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Hemmnıisse der soz1alen Mobilität

raft seiner Intelligenz und Leistung bewirkt der moderne Mensch einen technischen
Fortschritt, der iıhn ARN den etzten Wınkeln der uhe herausscheucht. Ob dies dem
Homo faber getällt oder nıcht, MU: sich der Bewegung9 die hervor-
gerufen hat Gewiß erfährt diesen Zwang nıcht selten als die wıillkommene Mög-
ichkeit, Wünsche, die lange gehegt und die ebensolange VOT sıch selbst un!
anderen versteckt hat, endlıch erfüllen. Immer wiıieder aber 1St iıhm die Dynamik
Jäst1g, der sich CZWUNSCH sıeht. Denn vielfach möchte leiben, gerade
ISt. iıcht weniıge Menschen un zahlreiche Institutionen reden ihm O  a Z, colle
nıcht in die gärenden Strudel der Umwelt eintauchen. Dabei sind zudem iın der Regel
hohe und höchste Werte Zıtlert. Umgekehrt gyesehen stehen Werte ZUr Debatte, die
sowohl dem einzelnen W1e dem (Csanzen entgehen, wenn der Bürger be1 der Stabilität
verharrt, die gewohnt 1St.

Nach dem Z7weıten Weltkrieg spıtzte sıch der Zwiespalt Es begann ine Phase,
die sowohl durch ine lebhafte WwW1e durch ine verzögerte Mobilität gekennzeichnet iSt.
Lebhaft iSt der Positionswechsel vieler, W CL INa  z ıhn miıt den Bewegungen früherer
Perioden vergleicht; den funktionalen Ertordernissen heutiger Volkswirt-
schaft 1St ger1ing. Zu geriıng 1St offtenbar VOTL allem 1m Hinblick autf die begin-
nenden 1970er Jahre Denn 1ın diesen Jahren un: ohl auch weiterhin dürften sıch
die durch die Technik gebotenen Möglichkeiten in einem ungleich höheren rad aus-

schöpfen lassen, wenn mehr Menschen rähig und bereit sınd, ıhre gesellschaftlich-wirt-
schaftliche Position den anders gewordenen Bedingungen AaNZUDAaSSCH oder S1e 10124
völlig verlagern. Eıne bessere Ausnutzung der Technik, das heißt eın höheres Sozial-
produkt; S1e 1St mıiı1t höheren Gewinnen, Gehältern un Löhnen identisch, die sich viel-
tach 1n ımmaterielle Csuter übersetzen lassen, daß S1e wahrscheinlich oder mi1ıt Sicher-
heit den Verzicht auf jene Werte, derentwillen die Stabilität gepriesen wiırd, mehr
als wettmachen. Allerdings 1St nıcht verkennen, daß in diese Analogie yABaG nput-
Output-Rechnung der Volkswirte nıcht wenı1ge Schätzungen un zahlreiche Erwar-
tungen eingehen, also gerade Faktoren, die dem stetigen und auf Stetigkeit bedachten
Teil der Bevölkerung nıcht ZUSaSCH, wenngleıch auch deren auf die Zukunft bezo-
381 Kalkül ganz und Sal nıcht ohne Erwartungen auskommt.

Wahrscheinlich 1St die Idee der soz1alen Mobilität nıcht auf eınen Sektor der Gesell-
schaft beschränkbar. Wırd S1e einer Stelle systematisch gefördert, 1St s1ie 1mM TY1N-
Z1p verkündet. raft ıhrer eigenen Logik dehnt s1e sıch, einmal bejaht, autf jeweils
weıtere Sektoren der Gesellschaft Aaus Die regionale Mobilität, also die Bereitschaft
zr mzug Ort, ZuUuUr Binnenwanderung, ZUr Einwanderung oder Auswanderung,
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wırd deutlicher ZUTLagEC LreteN, Je intensiver die vertikale Mobalität iSt, also der
berufliche Auifstieg oder Abstieg innerhalb einer Generatıon oder VO  a dieser Genera-
tiıon ZUr nächsten. Ahnlich mMit den übrigen Formen der Mobilität verknüpft 1St die
Fluktuation der Arbeitnehmer iın bezug auf die Arbeitsplätze un 1St die Bereitschaft,
den Beruf wechseln, die interprofessionelle Mobalität Alltäglichster Ausdruck der
Mobilität 1St die innerberuftliche Elastizität, 1St die Fähigkeit des Tätıgen, sıch ständıg
der Materialien, Energieformen, Werkzeuge un Fertigungsmethoden
bedienen. 1le Erscheinungsftormen der sozialen Mobilität leben etztlich AuSs derselben
Wurzel. S1e scheuen 1mM Prinzıp dıe Änderung nıcht; deshalb 1St damıt rechnen, daß
Menschen, die 1in einer Rıchtung mobijl sınd, auch jedem anderen Positionswechsel —-

befangen gegenüberstehen. Diese Haltung macht nıcht 1Ur S1e, sondern die Mobilität
als solche tür viele verdächtig.

Die prinzıpielle Zustimmung, die der sozialen Mobilität 7uteil wird, sobald INan

S1e auch 1Ur in eıiner ihrer Ausdrucksformen ernsthaf* vertritt, besagt allerdings nıcht,
daß ede Gestalt der Mobilität bejaht werden musse, sobald 885e %  =) die bejaht habe
Denn manche gesellschaftlıch bedeutsame Posıition 1St SU1 gener1s, daß nıcht legi-
tım 1St, Ss1e allein 1MmM Namen des Werts, der 1n der Mobilität als solcher lıegt, wech-
seln. Der generelle Wert der Mobilität 1St den Wert der hiıer und Jjetzt akuten
Stetigkeit wagen; das Ergebnis kann se1n, daß jener generelle Wert hinter diesem
speziellen 7zurückbleibt Be1 eiıner derartigen Abwägung beruht das Resultat ZUt
w1e ımmer auf weltanschaulichen oder persönlıchen Prämuissen. Naheliegende Beispiele
zeigen sıch 1m Bereich der interkontessionellen un vollends der intermaritalen Mo-
ılität.

In Anbetracht der mobilen, erst recht der allzu mobilen Menschen stellt sich die
rage nach den Konsequenzen der soz1alen Mobilität. In bezug auf dıe Industrie-
natıonen hat INa  a} diese Konsequenzen VOTr allem dem Stichwort „Fluktuation
der Arbeitnehmer“ analysıert. In der Mıtte der 1960er Jahre W ar VO sinkenden
Arbeitsethos die ede Hınsichtlich der Entwicklungsländer faßt INan die Folgen einer
1n diesen erstmals ausgelösten soz1alen Mobilität SCIN den Tıteln „Entwurze-
lJung“, „Kulturschock“, „Absterben überkommener Autoritäten“

Bedauerlicherweise 1St die Mobilitätsforschung längst noch nıcht mobil,; WI1e S1e
1in Anbetracht der Bedeutung ihres Beobachtungsbereichs sein müßte. Lange eit

estand 1€e 1m wesentlichen Aaus Herkunftsstudien, deren Ziel WAal, die Angehörigen
eines bestimmten Tätigkeitsbereichs durch ıhre Herkunft beschreiben. Dann kam

einem ausgedehnten Bestand VO  - Monographien ZUuUr regionalen Mobilität, also
den Wanderungsbewegungen. Erheblich spärlicher 1ST die vertikale Mobilität Nfier-

sucht worden. Neuerdings verlangt alle Welt nach einer systematischen Behandlung
der interprofessionellen Mobilıtät und der Motive des Arbeitsplatzwechsels; beiden
Vorgängen x1ibt bisher LUr sporadiısche Erhebungen. Vollends fehlt ine übergreı-
tende und 1n sıch geschlossene Theorie der soz1alen Mobilıität, obgleich Sorokın sSE1IT
1927 entsprechende Ansätze vorgelegt hat
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Da mehrfacher Hınsicht ine größere soz1ale Mobilität erwünscht ist, siınd
die Hindernisse und Hemmnisse analysıeren, die bewirken, da{fß deren Niveau
nıedriger 1St, als den legitimen Erwartungen nach sein müßte. Unter den einschlä-
yıgen Behinderungen finden sıch metasubjektive Faktoren, die VO  } außen her binden.
Zu ihnen gesellen siıch innere Bındungen dessen, der einer Anpassung seiner gesell-
schaftlichen Postition aufgerufen 1St. Nicht selten sind beide Oomente CNS mitein-
ander verflochten, daß INa  } Ss1e praktisch nıcht trennen EIMAS.

Hemmnıisse der soz1alen Mobilität beim Namen eNNeEN und die ethischen Aus-
überprüfen, die diese Hemmnisse begleiten un abstützen, heißt nı  cht, daß inNnan

die Mobilität als Allheilmittel der heutigen Gesellschaft betrachtet. Mitnichten geht
darum, dem Wert der soz1alen Mobilität einen Monopolanspruch zuzuerkennen.

Wer Hemmnıisse anvısıert, möglıch machen, daß iNnan sS1e überwindet, behaup-
tet auch nıcht 1PSO facto, der unbehinderten sozialen Mobilität komme der höchste
Rang auf der Skala der gesellschaftlichen Werte Zıel solcher Analysen 1sSt NUrT,
einen bisher behinderten Wert seiner Qualität als Wert hervorzuheben, ıhm mehr
aum geben, als ıhm bislang zugestanden wird.

Vor den großen Revolutionen der euzeıt WAar die herrschende Meıinung den
beständigen, tast standhaften Strukturen ZUgETLAN, daß die Bereitschaft, die eigene
gesellschaftliche Posıtion un MIt dieser auch die Position anderer verändern, nıcht
gerade eliebt machte. Gewi(ß Wr der Widerstand stärksten, sooft dıe Neuerungs-
süchtigen, die Unruhigen, die Labilen oder W1e immer Ina  w} damals die dem Ideal
soz1ialer Mobilität entsprechenden Bürger bezeichnen pflegte, das politische Regı1-
ment in ihre Überlegungen einzubeziehen dıe Neigung zeıgten. Von dem Augenblick

WAar selbst die Narrenfreiheit Ende och auch längst VOFL diesem Casus bellı
n Strenge Vorschriften aller soz1alen Mobilität ıhre renzen: Hörigkeit, Schollen-
bindung, Zunftzwang, Exportverbote, Andienungspflichten und hundert andere Fes-
seln mehr. Eıne Thorner Zunfurkunde VO Jahr 1523 erklärte in klassıscher
K  urze: „Keın Handwerksmann ol Neues erdenken oder erinden oder DC-
brauchen.“ Oftenbar konnte diese Maxıme LUr Geltung gewıinnen un lange eIit
1n Geltung bleiben, weiıl s1e einem Bedürtfnis vieler Menschen entsprach. Es ware
unklug, nıcht mi1it Nachwirkungen solcher Wünsche rechnen. Vielleicht löst. dem-
nächst die Tatsache, daß in den 1960er Jahren Wahlkämpfe der Bundesrepublik VO  j

der einen Seıite mıiıt dem Slogan „Keine Experimente“ und VO  3 der anderen mi1t dem
Slogan „Sıcher 1St siıcher“ geführt worden sınd, ein ebensogroßes Verwundern AaUs, w1e

heute die zıtlerte Thorner Zunfturkunde TUuUt. Vielleicht versteht INa  } dann vollends
nıcht, dafß diıe großen Parteıien, die sıch der erwähnten Formeln bedienten, Sar nıcht
schlecht abgeschnitten haben Mıt Gewißheit VOTAUSSagcCch äßt siıch jedoch nıchts.

Unter den Vorreıtern der sozıalen Mobailität, der Fähigkeit un Bereitschaft, die
eigene gesellschaftliche Position und mıiıt dıeser dıe Stellung anderer verändern,
finden sıch auffallend viele Fremde, Emigranten, Hugenotten, Kosmopoliten, Pıilgrim-
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fathers und tort. An deren Merkmalen äßt sıch ablesen, w1e eın Mensch sıch VCI-

hält, der mobil 1St. Noch deutlicher dürfte diesbezüglıch die Stellung se1n, dıe die
Juden lange eıt in Volkswirtschaft un Gesellschaft innegehabt haben Bei ihnen
haben sicher rassısche Besonderheiten un: die AUS der Antike überkommene Gewöh-
NUunNng Handelsgeschäfte mitgewirkt, daß s1e beweglıch blieben; ausschlaggebend
aber Wr vermutlich die rechtliche Sonderstellung. Der geschilderte Sachverhalt
macht darauf aufmerksam, dafß yechtliche Privilegierungen, etwa2 die einer Stamm-
bevölkerung, einer Stammbelegschaft, eines Stands oder einer Kaste die Privilegierten
dort festhalten, diese augenblicklich leben un tätig sind. Die Privilegierung braucht
dabe1 nıcht notwendig auf geschriebenem echt beruhen: eingespielte Abstände tun

denselben Dienst. Schichtungen behindern 1n erster Linıe die Mobilıität der Arrı-
vierten. Ceterı1s parıbus wächst dıe soz1ale Mobilität 1n dem Mads, 1n dem die Beson-
derheiten ihre rechtlichen Fixierungen verlieren.

Einwohner der Großstadt sınd in der Regel stärker befähigt un eher bereit, ıhre
gesellschaftliche Posıition verändern. ıcht Nnur deshalb, weıl ihnen zahlreichere
Institutionen A Verfügung stehen, die erlauben, ine erworbene Ausbildung
erweıtern oder sich autf ıne völlig andere Tätigkeıit umzuschulen. Im Vergleich
den Bewohnern kleiner Landgemeinden siınd die persönlichen Beziehungen den
Bürgern der Grofßstadt erheblich geringer. Darın sieht INall nıcht selten eiınen Mangel.
Man rat der Landbevölkerung ab, sıch 1n bezug autf dıe Mobilität den städtischen Bür-

SCIN AaNZUDASSCH, weil] in  w} die Einbuße persönlichen Kontakten beklagt. Es wird
häufig übersehen, daß die persönliche Bekanntschaft mM1t jedem beliebigen Nachbarn
durchaus iıne AaSst seıin annn Nachbarn sind keineswegs immer wohlwollende Mıt-
bürger. iıcht NUL, dafß s1ie jeden Schritt, den INnan CUTt, beobachten und skeptisch kom-
mentieren. Meiıstens verzoögern oder verhindern sie durch ıhren Kat un ihren Einfluß,
daß 18802081 ine günstige Möglichkeit um Wechsel des Arbeitsplatzes, des Arbeitsorts
oder des Berufs wahrnimmt. Sıe interpretieren den Wıillen Z soz1alen Aufstieg SErn
als Strebertum un machen einen unvermeidlichen Abstieg schwerer als seiın muß
In einem Gefüge persönlicher Kontakte können ethische Normen gelten, die ihrer
Art nach repressiVv sind. Solche Biındungen nüchtern die individuellen und gesell-
schaftlichen Vorteile ZUu wagen, w1e sie bei höherer Mobilität zugänglich sind, 1St nı  cht
leichtfertig.

Altere, gleichsam Jängst stabilisıerte Sıedlungen stabjlisieren das Verhalten ihrer
Einwohner. Deshalb haben sıch die Stäiädte der Kolonisten immer schon VO  } der Stadt
unterschieden, durch dıe S1e begründet wurden. icht selten SIN!  d bereits die Bewoh-
ner der Vorstädte mobiler als die Bürger der Cıity Kleinere Residenzstädte sind der
außerste Gegenpol ZUr Bannmeile einer Grofstadt und ZUr Pflanzstadt. Symbol der
außersten, regionalen, arbeitsplatzspezifischen und interprofessionellen Mobilität sind
die großen Trailer-Camps der USA, endlose Siedlungen Aaus Wohnwagen, bald
ZUSAMMENSZESECETZLT, bald anders. Mögen die Anhängerwohnungen dieser amps noch
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komfortabel se1n, Fernsehgeräte, automatische Waschmaschinen und alles umgreifen,
W 455 sıch auch 1n jeder Reihenhaus-Wohnung findet, Beobachter, die durch europäische
ugen sehen gewohnt sind, greifen rasch aut die Kategorie der Zigeuner zurück.
Ohne Z weıtel handelt siıch beim Phänomen solcher amps den Grenztall der
sozialen Mobilität FEınes aber eistet dieser Grenzftfall: In den Reaktionen, die Aaus-

löst, macht sichtbar, w1e wen1g die soz1ale Mobilität bereıits 1im Prinzip dem über-
kommenen TIyp des Menschen liegt Nur, da{fß dieser bei seiner Abneigung nıcht VO  e

seinem Geschmack und von seliner Vorliebe spricht, sondern VO:  3 der Ethik

Hinsichtlich der vertikalen Mobilität liegen Untersuchungen VOT, die sıch miıt dem
FEinflufß befassen, den die Tradıtion der Famailie ausübt. Der bekannteste 1nwels auf
diesen Einfluß 1st die Tatsache, da{fß sıch den Studenten weıltaus wenıger Kiınder
AUS Arbeıiterfamilien finden, als dem Anteil der Arbeiter der Gesamtbevölkerung
entspricht. Der vorwiegende Grund 1St heute oftenbar nıiıcht mehr das geringere Eın-
kommensn1ıveau vieler Arbeiterfamilien. In diesen Familien 1St das Klima dem Stu-
dium der Kinder nıcht hold Gewiß auch insotern nıcht, als die Eltern den Kındern
hier be1 den Fächern der durchschnittlichen Sheren Schule nıcht helfen vermögen.
Aber 1St nıcht dieses Moment allein. Verwandte und Arbeitskollegen sehen als
Kritik A} WEeNn ein Mannn WwW1e sS1e seine Kinder auf die Schulen der anderen schickt.
Solidarıtät wird Z Hemmnıs.

Zu den gesellschaftlichen Momenten, dıe den Werten entgegenstehen, die durch
ıne höhere soz1iale Mobilität erreichbar sind, gehört das Institut des Beamten auf
Lebenszeit, gehört VOT allen Dıngen das Renommee, das diesem Institut zuerkannt ISEt.
Gewiß x1ibt gerade den Beamten die vertikale Mobilität:; s1e werden betördert.
Regional gesehen aber sınd die Beamtenkader oft schottendicht gegeneinander abge-
greNZtT. Ihr Weg 1St gleichsam vorprogrammuIıert. Einmal auf ıne bestimmte Bahn
ZESETZT, tun sıch die Beamten schwerer als andere, Chancen, dıe S1C]  h rechts oder links
bıeten, wahrzunehmen, daß der Vorteil nıcht durch unerwünschte Nebenwirkungen
verlorengeht. Englische Lehrer beispielsweise sınd erheblich elastischer 1n der Wahl
ihres Arbeitsorts als ihre deutschen Kollegen. Solange begabte Junge Menschen früh
darauf bedacht sind, Beamter auf Lebenszeit werden, argumentieren s1e einschlufß-
Wwelse >  N dıe soz1ale Mobilität Oftenbar 1St deren Wert noch wen1g ekannt.
Namentlich Sicherheit geht, zählen höhere, aber unsichere Möglichkeiten
wen1g.

Aufruhend aut einer jahrhundertealten TIradıtion wırd die S1C!  h länger durchhaltende
Tätigkeit des Menschen als dessen Beruf bezeichnet. Bıs auf den heutigen Tas 1St dem
Beruf ıne höhere Dıignität 7zuerkannt als eıner noch intensıven Serie verschiedener
Tätigkeiten. Zudem soll der Berut in einer Weıise 1ın Pflicht nehmen, die sıch VO  ‚} der
Pflicht, arbeiten, unterscheidet. Religiöse Epochen haben dabei often autf Gott
Bezug S  ININCI., Und bekanntlich kam dazu, da{ß der Satz des Ersten Korinther-

167



He

WE  Hermarm ]éseTf Wallrafi :  Briefs‚ jeder solle der Berufung, die an ihn erganéen sei, treu bleiben, auf das profane  Arbeitsgebiet des einzelnen Christen angewendet wurde. Was Wunder, daß dem  Beruf eine bindende Kraft zu eigen ist. Trotz aller Entideologisierung des Berufs,  die die gröbsten Überlagerungen mittlerweile abgetragen hat, bedarf es nach wie vor  zusätzlicher Energie, den Beruf und nicht nur den Arbeitsplatz zu wechseln. Denn  hinter der Idee des Berufs tauchen zum mindesten noch die Kategorien der Eignung  und Neigung auf, die den Ausschlag gegeben haben sollen, als die Vielen ihren Beruf  gewählt haben. Wer geht hinterher schon unbefangen aus dem Bereich seiner Eignung  und Neigung hinaus? Daß sich unter diesen Chiffren ganz andere Faktoren verborgen  haben könnten, wird im späteren Leben gern vergessen. Die oft zitierte Neigung war  häufig das Resultat einer zu begrenzten Information oder die Folge einer optimisti-  schen Idealisierung. Eignungen erstrecken sich meistens auf eine ganze Gruppe von  Tätigkeitsbereichen, so daß sie just nicht als Unterbau des speziellen Berufs fungieren  können. Dazu kommt, daß die Besitzverhältnisse nicht wenig zur „Eignung“ der  jungen Menschen beisteuern und somit ziemlich unbefangen in den Vorgang der Beru-  fung einbezogen sind.  So entschieden die Berufsidee auch säkularisiert worden ist, nach wie vor ist sie  durch metapositive Momente untermalt. Gewiß ist das Subjekt, von dem die Berufung  zum Beruf ausgeht, für die modernen Heiden nicht Gott. Berufender ist das Schicksal  oder die Natur oder das geschichtliche Gesetz der Großsippe. Mit dem Ergebnis, daß  es besonderer Rechtfertigungen bedarf, wenn ein Mitglied der Familie den Schritt in  eine ganz andere Position zu tun beabsichtigt. Unterwegs noch zu wechseln, das macht  vollends verdächtig. Nie fehlt es in der unmittelbaren Umwelt an Anwälten der für die  Familie traditionellen Stellung oder des einmal gewählten Berufs. Selbst kritische  Analysen der Berufsidee werden manchmal mit einer Definition des Berufs abge-  schlossen, die kaum von den gewohnten Formulierungen abweicht. Trotz aller war-  nenden Bemerkungen, die er vorbringt, bleibt beispielsweise für Scharmann der Beruf  „eine freie, möglichst kontinuierlich ausgeübte, vorwiegend auf Eignung und Neigung  gegründete, erlernte und spezialisierte sowie entgeltliche Dienstleistung, die als Funk-  tion einer arbeitsteilig organisierten Wirtschaft der Befriedigung materieller oder  geistiger Bedürfnisse dient“. Da sind sie alle wieder, die positiv-wertgeladenen Aus-  drücke: frei, kontinuierlich, Eignung, Neigung, Dienst, Funktion, und zwar dem  Beruf als Merkmal zugeordnet. So als gäbe es ein Recht auf diese Begriffe außerhalb  des Berufs, etwa für die wechselnde aktuelle Tätigkeit, nicht. Scharmann weiß um die  Ratlosigkeit, mit der er sich zu der zitierten Definition entschieden hat. Er weiß um  die Schwierigkeit, in einer vormaligen Sprechweise die Gehalte der dynamischen  Gegenwart und der sich abzeichnenden Zukunft zum Ausdruck zu bringen. Viele seiner  Leser aber hören nur „Beruf“. Beruf aber bedeutet für sie Kontinuität in einem sehr  speziellen Verständnis.  Obschon nicht nur Dörschel der Ansicht ist, es sei „nichts fragwürdiger, umstrittener,  verführerischer glänzend und nichts mehr mißbraucht“ als der Begriff Beruf, zählt  168ermann Josef Wallraff

riefs, jeder colle der Berufung, die ih ergangén sei, treu bleiben, auf das profane
Arbeıitsgebiet des einzelnen Christen angewendet wurde. Was Wunder, dafß dem
Berut ıne bıindende raft eigen 1St. 'Irotz aller Entideologisierung des Berufs,
die die gyröbsten Überlagerungen mittlerweile abgetragen hat, bedarf nach Ww1e VOr

zusätzlicher Energıie, den Beruft un nıcht 1Ur den Arbeitsplatz wechseln. Denn
hinter der Idee des Beruts tauchen FA mıindesten nNOCcCN die Kategorıen der Eıgnung
und Neigung auf, die den Ausschlag gegeben haben sollen, als die Vielen ihren Berut
gewählt haben. Wer geht hinterher schon unbefangen AB dem Bereich seiner FEıgnung
und Neıigung hınaus? Da siıch diesen Chiftren ganz andere Faktoren verborgen
haben könnten, wıird 1M späteren Leben SCIN VELSCHSHCH. Die oit Zıtlierte Neigung WAar

häufg das Resultat einer begrenzten Information oder die Folge einer Ooptimıst1-
schen Idealisierung. Eıgnungen erstrecken sıch meılistens auf ıne N Gruppe VO  3

Tätigkeitsbereichen, daß S1C Just nıcht als Unterbau des speziellen Beruts fungieren
können. Dazu kommt, da{fß die Besitzverhältnisse nicht wen1g ZUr „Eignung“ der
jungen Menschen beisteuern und SOMItT z1iemlich unbefangen in den Vorgang der eru-
fung einbezogen sind.

SO entschieden die Berufsidee auch säkularisiert worden iSt, nach w1e VOTr 1St SI
durch metaposıtıve Omente untermalt. Gewiß 1St das Subjekt, von dem die Berufung
ZU Beruf ausgeht, flr die modernen Heiden nıcht (50tt. Berutender 1St das Schicksal
oder die Natur oder das geschichtliche (jesetz der Großsippe. Mıt dem Ergebnis, daß

besonderer Rechtfertigungen bedart, 38881 eın Miıtglıed der Famılie den Schritt in
ine ganz andere Position tun beabsichtigt. Unterwegs noch wechseln, das macht
vollends verdächtig. Nıe tehlt in der unmıttelbaren Umwelrt Anwälten der für die
Famiılie traditionellen Stellung oder des einmal gewählten Berufs. Selbst kritische
Analysen der Berufsidee werden manchmal MIt einer Definition des Beruts abge-
schlossen, die aum VO  e den gewohnten Formulierungen abweicht. TIrotz aller WAal-

nenden Bemerkungen, die vorbringt, bleibt beispielsweise für Scharmann der Beruft
„eine freie, möglichst kontinuierlich ausgeübte, vorwiegend auf Eıgnung un Neıigung
gegründete, erlernte und spezialisierte sSOWwl1e entgeltliche Dienstleistung, die als Funk-
tion einer arbeıtsteilig organısiıerten Wirtschaft der Befriedigung materieller oder
geistiger Bedürfnisse dient“. Da sınd sS1e alle wieder, die positiv-wertgeladenen Aus-
drücke Irel, kontinuierlich, Eignung, Neigung, Dienst, Funktion, un: WAar dem
Beruft als Merkmal zugeordnet. SO als yäbe eın echt aut dıese Begriffe außerhalb
des Berufs, eLtw2 tür die wechselnde aktuelle Tätigkeit, nıcht. Scharmann weiß die
Ratlosigkeit, mı1t der sich der zıtierten Definition entschieden hat Er weiß
die Schwierigkeıt, 1ın einer vormaligen Sprechweise dıe Gehalte der dynamischen
Gegenwart und der sich abzeichnenden Zukunft ZAT Ausdruck bringen. Viele seiner
Leser aber hören NUur „Berut“. Beruf aber bedeutet für sS1e Kontinuität 1n einem sechr
speziellen Verständnis.

Obschon nıcht 1Ur Dörschel der Ansıcht 1St, se1 „nıchts fragwürdiger, umstrittener,
vertührerischer glänzend un nıchts mehr miıßbraucht“ als der Begrift Beruf, Zählt
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dieser unverändert den Merkmalen, durch die sıch der Mensch VO Menschen
abhebt. uch die Behörden bedienen sıch des Berufs, die Bürger unterscheiden.
Ihrer Auffassung nach 1St der Beruf Beständiges W 1e die Farbe der ugen;
denn sS1e tragen diese un jenen in ihre Akten und Ausweise ein, als wäre ein
ebenso unglaublicher Vorgang, 7zwischendurch einen anderen Berut w1e ine andere
Augenfarbe anzugeben. Der Beruf stabilisiert. Diese Tatsache W ar durch Jahrhunderte
ıne ausschließlich positıve Qualität. Es zeichnet sich ab, dafß eher VvVon einem ambı-
valenten Moment FA reden 1St.

Nach Ww1e VOTL wird die Idee des Berufs mit dem Gedanken des Standes verknüpft,
sind dıe Berufe als qualitativ verschiedene Volksteile verstanden. Hınter Vorstellungen
dieser Art verbirgt sich die These, eın wirkliches Gemeinwesen Tasse sich 1Ur MIt Hilfe
stetiger Strukturen übersichtlich aufgliedern; alles andere se1l amorphe Masse, und
iıne hohe Mobilität se1 der typische Ausdruck des Amorphen. Wieder sind ethische
Untertöne erkennbar. Im Namen besonnener Ethik wird gEWAFNT. Derartiges CunNn,
1St das Recht eınes jeden. Nur darf auch der Mahner nıcht übersehen, W as alles
Fragen hinter den angeblich natürlichen un: stetigen Berufen auftaucht. Dazu 1st
die Erfahrung konsultieren. Erfahrung aber ISt C5S, daß sowohl die wechselnden
WwI1Ie die perpetulerten Positionen un Beziehungen den Menschen belasten un: das
(GGemeinwesen stOoOren können. In Anbetracht der technischen Möglichkeiten, die sich
durch 1Ne ogrößere Mobilität erfolgreicher ausschöpfen lassen als durch eine geringere,
steht den bei Stetigkeit gewinnenden Werten eın rasch wachsender Bestand sol-
chen Werten gegenüber, die 1n dem rad Wirklichkeit werden, in dem mehr Bürger
tähig un bereit sind, ıhre jeweilige Posıtion adaptıeren.

Welche Merkmale des tätıgen Menschen könnten fürderhin dazu dıenen, den gesell-
schaftlichen Standort des einzelnen bestimmen, WEeNnN der Begrift des Berufs weiter

Renommee einbüßt? Um diese rage beantworten, dürfte angezeigt se1n, daß
IinNnan auf einen Gedanken zurückgreift, der alter 1sSt als der des Beruts Gemeint 1St
die Tatsache, daß alle Kulturen das Prestige des Bürgers nach dem Beitrag bemessen,
den diıeser in das Ganze einbringt, qualitativ un quantitatiıv. Wıe versucht worden
1St, die verschıiedenen Beıträge durch die verschiedenen Berufsbezeichnungen defi-
niıeren, sS1e damıt gleichsam 1mM OTaus würdigen, liegt nahe; daß INa  } die
Beiıträge der Mitglieder des Gemeinwesens 11U:  e} jeweils aktuell mißt. Denn verfährt
INa  > auf diese Weıse, entgeht INa  ( der Gefahr, daß eın Berufstitel, der aufgrund
einer vormaligen Leistung erworben wurde, einer Rücksicht verpflichtet, der 1n
Anbetracht der augenblicklichen Leistung keıin Anlaß esteht. iıcht der Beruf, also
nıcht eın 1m OTAaus habitualisierter Tätigkeitsbereich verleiht nach der Veränderung
der Schauweise Ansehen un innere Befriedigung, vielmehr die Fähigkeit, auf die
rasch wechselnde Umwelt einzugehen. Im Sınn einer Idee, die älter 1St als der Beruf,
1St das Prestige des einzelnen und seiner Familie 1n eıner Epoche, die erst be1 höherer
Mobilität die Vorteile der hochgezüchteten Technik voll ausschöpft, größer,
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Je weniger darauf pocht, daß INa  - ihn 1n der Tätigkeit, die gewohnt ISt,
beläßt. An die Stelle des Wr 1m Rückblick, 1 Kern jedoch AanNnftfe definierten Pre-
st1ges trıtt die Anerkennung, die dem gebührt, der mMi1t einem gepflegten Respekt auf
die wechselnden Wünsche der Bevölkerung einschwenkt, und ZW AAar meßbar, nıcht
lediglich pCr definitionem.

In der Übergangsphase, 1n der sıch dıe Volkswirtschaft un die Gesellschaft ZUur

eıit efindet, bleibt offenbar noch Jange bei der Klage, dıe soz1ıale Mobilität se1
ger1ng; dadurch betrüge sıch der Mensch 1ne ennenswerte Quote seiner tech-

nıschen Erfolge; un W as das Schlimmste sel, kämpfe Werte, die be] Licht
esehen entweder nıcht jel taugen oder leicht mıi1ıt den Werten einer Sheren obj-
lität kombiniert werden könnten. Solche Klagen verhindern jedoch nıcht, dafß nach
WwW1e VOT vieles geschieht, W as die Mobilität eher drosselt als erleichtert.

Zu den retardıerenden Bemühungen gehört das Pathos, das allenthalben der Treue
ZU Betrieb gew1idmet wird. Tragen doch die „goldene Ühr:: das Betriebsjubiläum,
die Ehrenurkunde und ähnliche Symbole der Meınung bei, ein Wechsel in Beruftf un
Betrieb se1 W 1e das 7zweiıtbeste Verhalten. Selbst Unternehmer, die iıhrem
Begriff nach MIt Begeisterung sehen müßßten, daß rıngsum alle Welt unternıimmt,
schätzen nıcht sonderlıch, dafß ıhre Mitarbeiter elastisch sind. In Anbetracht der
Fluktuation sprechen sS1e Zuerst VO  a den Kosten, die entstehen, weıl S$1e anders geübte
Arbeitnehmer einstellen müussen, un davon, da{fß der Neue anfänglich das eam
StOrt, 1n das eintritt. Sıe machen autf dıe erhöhte Unfallgefahr autmerksam un!
berechnen die Verwaltungskosten der Fluktuation. lle diese Hınweise erfolgen
Recht Nur wırd die andere Seıte der Biılanz verschwiegen. Von den posıtıven Gehal-
ten der Fluktuation 1St nıcht die Rede Gewiß siınd diese eher volkswirtschaftlicher
und gesellschaftlicher Natur. Dennoch muüßte gerade da» Unternehmertum auch solche
Werte hervorheben. Sonst spricht doch SCINMN 1m Namen der Wirtschaft schlechthin

Aufgrund einer a  30 Erinnerung die höchst unbefriedigende Stellung, 1n der
sich ın der Frühzeit der Industrie alle Arbeitnehmer befunden haben, werten auch
heute noch viele selbst ıne ziemlich kümmerliche Selbständigkeit höher als den gesell-
schaftlichen Rang des Facharbeiters oder des durchschnittlichen Angestellten. Passagen
der überlieferten Ethik reden der Bevölkerung diesbezüglich 10124 Z offenbar in
dem Glauben, mMan tue den Angesprochenen autf diese Weıse einen Dienst. Dabeji wiırd
auf den Wert der persönlichen Verantwortung verwıesen, autf die individuelle
Gestaltungsmöglichkeit, autf die Krisenfestigkeit und Sicherheit un andere Vorteile,
die jeder orm der wiırtschaftlichen Selbständigkeit eigen sein sollen. Da sıch dıe
Sıtuation zahlreicher Selbständiger wesentlich verändert hat, dafß die Z7ıtlerten Werte,
sotern S1e einer großen Zahl der noch selbständigen Wirtschaftssubjekte 7zuerkannt
sind, auchdünnen Fäden hängen, wırd NAaıLıVvV oder beflissen übersehen. Waren N}
Kolonnen der Selbständigen iınnerlich selbständig, wıe der Begrift andeutet, mıi1t
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dem INanl sS1e bezeichnet, wüßten S1e mehr über die tatsächliche Bedrohung ihrer
Existenz, und sıe wüßten auch, welche Chancen sich hınter dem Motto der Mobilıität
für s1ie auftun.

Wıe 1900208  ; über die krampfhaft durchgehaltene Selbständigkeit vieler Handwerker
und Kaufleute 1LUL: den Kopf schütteln kann, auch über die Tatsache, daß zahl-
reiche Landwirte lange zOgern, bevor s1e eiınen Betrieb, AUuUsSs dem nıchts mehr
machen 1St, aufgeben. Wıeder 1St offenbar ine Zewlsse Ideologisierung beteiligt. Irotz
seiner Kümmerlichkeıt 1St der Hof als Symbol der Ahnen (zesetz des Verhaltens.
Unter dem ruck derart Iragwürdiger (jesetze unterbleiben die rallıgen Verände-
rungecn oder S1e erfolgen spat. Den Hof iın dem Hot eines anderen aufgehen
assen, das heißt für manchen Bauern offensichtlich das yleiche, WI1e den Namen der
Ahnen den flachen Namen Schneider oder Schuster vertauschen, der
zünftigen Bauern nıcht vorkommt. Wollte MNan den Hoft Zal 1n ine Farm umwandeln,

hätte INa  w} die „wurzellosen“ Städter schon früher als vollwertige Bürger ansehen
können, W s tun manchem Bauern immer noch schwer fällt Daß sıch Men-
schen selber 1n den Weg LreteN, wırd nıemand verhindern können; daß S1€e sich dabei
auf ethisch formulierte Verpflichtungen berufen, 1St auch nıiıcht andern. Nur sollte
die Umwelt derlei Ethik nıcht auch noch bestätigen.

SO bedeutsam das Eigenneim vieler Rücksicht sein INnas, der regionalen obi-
lität steht ENTIZSCZCNH, erst recht, solange der Verkauf eiınes Eigenheims MIt sieben-
prozentiger Grunderwerbssteuer un: anderen Lasten belegt bleibt. Je intensiver das
Merkmal des eigenen Besıitzes 1n dem Sınn ausgelegt wird, da{iß beispielsweise das
Gebäude, 1in dem in  ca wohnt, als Ausdruck des persönlichen Geschmacks oilt, daß
unterstellt wird, 1n diesem Gebäude hätten die persönlichen Ideen und Vorlieben
des Besitzenden Gestalt AaANngSCHOMUMLCN, Ja in ıhm komme der Geılst der Familie sichtbar
1Ns Blickfeld, desto schwieriger wird CDg sıch VO derartigem Eıgentum trennen.

Wert steht Wert, ohne 7 weiftel. Nur, daß das 19 Jahrhundert dem Wert des
eıgenen Wohnhauses ıne Bedeutung 7zuerkannt hat, die sowohl dıe wirtschaftlichen
Vorteile w1e die funktionalen Vorzüge W1e€e das Prestige, das mi1t eınem eigenen Wohn-
haus verbunden ist, überragt. In eıner Epoche, 1n der ine ewußte Mobilität das Ma{i
des Erlebbaren erheblich steigern verspricht, kostet der hoch angesetZLe Wert
des Eigenheims nıcht 1Ur den E1gentümer, sondern auch dıe Gesamtgesellschaft . an-
sehnliche Möglichkeiten.

Das Brauchtum der Regıon 1St für manchen Bürger der anschaulichste Ausdruck
der Heımat. Die Feste, Lieder, Fahnen un Veranstaltungen erfreuen sıch einer eINO-

tionalen Zustimmung, W1e s$1ie kaum einmal ethischen Werten gegenüber ZUTLage trıtt.
Obschon diıese Tatsache jeden nüchternen Beobachter ZUFrC Vorsicht mahnen müßte, wiırd
die Bindung, die sıch hier zeıgt, unbefangen 1n den RKRang einer ethischen Pflicht
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funktioniert. Miıt dem Ergebnis, daß 1Ur schwer gelingt, Verständnis tür andere
Regionen un andere Arbeitsgebiete, deren Feste und Fahnen NUur 1in Nuancen andere
sind, gewınnen. VE der scharfe Akzent, mMi1t dem VO  } den Werten der eigenen
Heimat die ede 1St, äuft nıicht selten autf iıne negatıve Kommentierung anderer
Gebiete hinaus. Wieder tritt sich der Mensch unbedacht celber 1n den Weg Er hindert
sich daran, da{fß andere Sıtten un andere Menschen SENAUCT kennenlernt. Er hält

für einen Verlust, wenn terne Menschen un terne Länder ebenso schätzen
weiß W12e die bisherigen Nachbarn, un das,; obschon VOo  } letzteren I pflegt,
S1e selen keineswegs Samt und sonders sympathisch, w1e der Begriff der Nachbar-
chaft und der Heımat lasse. Nıcht Nur wirtschaftlich gesehen zahlt der Bür-
SCI immer wieder für ıne mangelnde Reflexion. hne irgendeiner OÖkonomisierung
der Gefühle das Wort reden, 1St möglich, die Werte der Mobilität und die Werte,
die sıch aınter dem Stichwort Treue, Leistung, Eigenheim, Heimat un anderen VOCI-

bergen, sehr 1e] häufiger miteinander kombinieren, als dies 1n der Regel zugegeben
wiırd.

Neue Maschinen und nenartıge Abpparate zeıgen offenbar für den, der miıt ihnen
umgehen soll, ebensooft feindselige Züge, Ww1e die ihm gewordenen Maschi-
nen M1t einem Unterton der Kameradschaft behandeln pfiegt. Neue Aggregate
stoßen VOT allen Dıingen dann auf ine betonte Skepsıis, wenn S1e vorher Gegenstand
offener Kulturkritik SCWCSCH sind. Wiıe oft 1St VO  > den Robotern die Rede BeWESCH,
die mi1t tühlloser Grausamkeit dem Menschen vorbeisehen, der Ssie erfunden, instal-
liert oder bedienen hat Just der Ausdruck „bedienen“ muß endlos oft dazu her-
halten, dıe Erniedrigung des Menschen durch die Maschinen beweisen. Obschon

sprachlogisch analysiert nicht das Geringste beweist, findet an iıh 1n Reden und
Schriften, oft inan das un beabsıchtigt. Zudem wiırd TINC Zauberlehrling
allmählich ZUT bekanntesten Gestalt der deutschen Klassik. Solange ine derart halb-
intellektuelle Maschinenstürmerei die Verleger und das Publikum beeindruckt, bleibt
dıe Mobilität gyedrosselt. Ihr freie Bahn verschaften, heißt nicht, die VO  - der Ratıo-
nalisıerung bedrohten Arbeitnehmer einfach ihrem privaten Schicksal überlassen.
Mobilität kommt auch nıcht der Forderung gleich, IinNnan solle den tätıgen Menschen
1n den Winkel der Volkswirtschaft und der Betriebe abdrängen. Sıe 1St iıne
posıtıve Möglichkeit, iıne Herausforderung der schöpferischen Phantasie. Sıe bietet
sıch als ein naheliegender Weg höherer Humanıtät.

. Gewohnheiten binden. Auch Wenn das Team, 1n dem der Arbeitnehmer bislang
tätıg BEeCWESCH 1St, keineswegs Aaus lauter Engeln bestanden hat, scheut davor zurück,
1n ine andere Arbeitsgruppe hinüberzuwechseln. Ahnliche Bindungen zeigen sich
gegenüber Vorgesetzten, deren Eigenheiten 1mM Verlaut der eıit ganz und gar be-
rechenbar geworden sind. Sıe sınd eben ekannt. In den Grofßstädten un roß-
betrieben 1St der einzelne oft aut weniıge Kontakte angewlesen, daß die Kollegen

172



Hemmnisse der sozialen Mobilität

und Vorgesetzten, der fragwürdigen Züge, die S1e zeigen, immer noch die Ver-

Frauteste Umwelt darstellen. 50 1St verständlıch, daß nicht SCrn gewechselt wird.
Zumal sıch die Erfahrung, die viele gemacht haben, wen1g herumspricht, daß nämlich
der regional oder professionell Wechselnde 1n der Regel bald um mındesten dasselbe
Ma{i Kontakten hergestellt hat, dessen sıch bislang erfreute, un daß
diesen Kontakten 1U  - die Vorteile genießt, die G1 durch die Mobilität CWAaNn.

Soziale Mobilität als Fähigkeit un Bereitschaft, den Ort, den inan 1n der Gesell-
chaft einnımMmt, und in uancen damıiıt diese selbst verändern, 1St der Fähigkeit
und Bereıitschaft Zur Kyritik verwandt. Demgemäfß 1St S1e 1ne Funktion aller Vor-
gange un d Institutionen, die das kritische Bewußtsein entwickeln. Soz1iale Mobilität

eın Grundmaß unabhängigem Denken OTraus. Sıe kommt der Gepflogenheit
gleich, Bindungen, die 1ın der Umwelt als selbstverständlich gelten, einer ruhig WwWa-
genden Überprüfung unterziehen. Die Wurzel der soz1alen Mobilität 1St die gel-
stige Beweglichkeit. hne Z weitel 1St diese letztere nıcht überall SCrn gesehen; SIN
wırd S1e im Namen der Ethik disqualifiziert. och LutL sıch der Gesprächspartner,
der sowohl die Wurzeln un Voraussetzungen der soz1alen Mobilität opponiert
wıe 5  Nn die verschiedenen Ausdrucksftormen der geseilschaftlichen Dynamık, nıcht
Jeicht, oll die Ethik, auf dıe sich beruft, durch mehr als seine persönlichen An-
sichten und die Ansichten eiıner begrenzten Schicht begründen.

In dem Madßß, 1n dem die soziale Mobilität Boden ZeW1INNt, wird der tätıge Bürger
ohne Zweıtel eichter seinesgleichen austauschbar. Nun xönnen ihn ungezählt
viele SISCTZEN: sınd doch viele fähig un bereit, se1ne Funktion übernehmen. Die
Unterschiede werden also geringer. Es wiıird schwieriger se1n, den einzelnen durch
zußere, vesellschaftlich sichtbare Merkmale identifizieren, daß nıcht 1n einer
großen Zahl gleichartiger Bürger verschwindet. Be1i SCHAUCICIN Zusehen zeıgt siıch
jedoch, daß das Problem der Identifikation auch bisher schon estand. Gewiß galten
Funktion un Beruf als wichtige Krıterıen, dafß S1e selbst 1n den Todesanzeigen un
auf den Grabsteinen zitlert wurden. ber das besagte Ja 1Ur für die Mitbürger9
die den Bezeichneten ohnehin gekannt hatten. Mıt der voranschreitenden Mobilität
wırd erforderlich, endgültig andere Merkmale des Menschen 1n den Vordergrund

rücken. Die Einmaligkeit, die jedem eigen iSt, äßt sıch nıcht anschaulich hervor-
heben, w1e dies lange elit möglıch se1n schien. Die Kennzeı  en, die bisher
diesem Zweck bemüht worden sınd, ührten eher einer Verschiebung als Z Lösung
des Probiems. AÄhnliches gilt 1n bezug aut dıe Gliederung des Gemeinwesens. uch
hier ze1ıgt sıch, daß die Gesichtspunkte, auf die INa  = lange hat, 1 Grund
VEIrSagt haben un 19808  > YST recht CN.,

Obschon die verstetigten Positionen nıcht 1n der Lage N, den einzelnen Men-
schen glaubhaft charakterisieren un die Gesellschaft gliedern, dafß
das Ergebnis nıcht berechtigter Kritik Anlaf gab, tauchen entschiedene ethische
Warnungen auf, da nunmehr, 1in Anbetracht der technischen Möglichkeiten, einer
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soz1ialen Mobilität das Wort geredet wird, die diese Möglichkeiten ZU besten des
Menschen sorgfältiger ausschöpft. Meıstens operieren diese Warnungen miıt den Kate-

gorıen der Vermassung, der Nivellierung, der Gleichmacherei. Sıe sprechen VO:  3 der
Gefahr, dafß der Mensch se1n Gesicht verliere. Ob das, W as verlorengeht, überhaupt
das Gesicht des Menschen WAar, wiıird wen1g geprüft. Vollends nımmt die Kritik
den bewährten Grundsatz des Werteausgleichs nıcht n  5} eben weil S1e stillschweigend
untersteilt, dıe traditionellen gesellschaftlichen Werte seılen tür jedermann gewichtig,
da{fß SuLt w1e nıe angebracht se1n könnte, s1e andere Ziele wagen.

Die human bedeutsamen Folgen steigender sozialer Mobilität un! Austauschbar-
eıt siınd eın weıterer Beıitrag der uralten Frage nach dem Eigentlichen des Men-

schen. Immer schon WAar 5 daß die Sprecher jener Gruppen der Bevölkerung, die

vorwiegend dazu da se1ın schienen, daß sich andere Gruppen als höherrangig von

ihnen abheben konnten, dagegen protestieren mußten, dafß außere, nıcht selten auf
ıne 7zweifelhafte Weise 7zustande gekommene Unterschiede eın solches Gewicht haben
sollten. hne Erfolg. Es hat nıcht viel geholfen, auf dıe Tatsache aufmerksam
machen, dafß die Unterschiede 1n der gesellschaftlichen Posıtion 1in allen elementaren

agen sofort Interesse verloren: Be1 eıner Bedrohung durch die Mächte der Natur,
1n schwerer Krankheit und VOTL allem 1m Angesicht des Todes Man blieb dabeı, eın
akzidentelles Rankenwerk wichtiger nehmen als den Menschen 1ın seiner Person.

iıcht 1Ur 1n den Leichenreden un aut den Grabsteinen NAyAR- sich das Rankenwerk
immer wieder durch

Kommt wirklich einer höheren soz1alen Mobilität und nıcht lediglich einer

gestOrten, einer solchen, dıe 7zunächst bejaht und dann frustriert wird, trıtt
der Anspruch des Menschen als Menschen unmittelbar tordernd VOTLr jeden, der se1ines-

gleichen begegnet. Frustriert 1St jede Mobilität, dıe NUr die dynamische Phase ZW1-
schen Wwel statischen Zuständen ware, deren Ergebnis erneut dazu herhalten müßte,
den Menschen VO Menschen 1m Hinblick auf formalisierte Außerlichkeiten untfe  Y-

scheiden. Vielleicht 1St das der größte Dienst, den dıe Technik miıt ihrer ras

Entwicklung leistet, dafß s1e den Menschen durch die Möglichkeiten, die s1e erschließt,
dazu anlockt, ewegung 1in die Abstände bringen. Im Hinblick auf das, w 4S AUuUS

dem technischen Fortschritt herausgeholt werden könnte, wirken die Igelstellungen
lächerlich, durch die siıch die Regionen, Stamme, Schichten, Kasten, Traditionen und
Berufe voneinander absondern. Manches aßt hoften, dafß die soz1iale Mobilität, dıe
1n einer Art VO  - Rückkoppelung durch die Technik und damıt VO Menschen selbst

ausgelöst wiırd, lebhaft ISt, alle erneut auftauchenden Verholzungen sofort
wieder zerreıiben.

Das Bild einer 7iemlich mobilen Gesellschaft 1St noch ungewohnt, als da{fß iNall

damıt rechnen dürfte, bald den verbreiteten Sorgen vorbeı se1n. Es handelt sich
ohne Zweiftel Sorgen, die dem Menschen gelten, Sorgen, dıe siıch 1n ethisch
formulierte Warnungen und Beschwörungen übersetzen. alt un zilt doch die Ste-
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tigkeit als die größere Garantıe des Menschlichen. Stetigkeit galt und ilt auch als der
deutlichere Ausdruck für die Leistung un das Verantwortungsbewußtsein des e1n-
zelnen. Die Vermutung, daß die ogrößere Leistung 1n gepflegter Elastizitiät bestehen
kann, dringt 1LLUT langsam VOT. Selbst der gelassene Abstieg einer Stutfe der gesell-
schaftlichen Skala, die weıter nach liegt, kann ıne cnte Leistung manıiıfest
machen; dann nämlich, WeNn der Abstieg die Folge nıcht verschuldeter Anlage oder
fremdgesteuerter Schicksalsschläge ISt Mangelndes lück 1St nıcht mangelnde Leistung.
Weil dennoch aussieht, leiden zahlreiche Menschen unnötıig darunter, daß s1e
einen Abstieg aut der Skala der Berufe und Positionen 1LUFr mühsam verhindern kön-
NCH: Sıe fühlen sıch ZUuUr Amobbilität verpflichtet. Vielleicht wiırd diese ast 1m Gefolge
der technischen Dynamık ein1ıge Grade geringer. Daß nıcht NEUE Probleme auf-
tauchen, 1St wen1g wahrscheinlich. ber S1€e mu{(ß 9808  - ihrer e1it angehen. urs  LA
ordern Hındernisse den Verantwortungsbewußten heraus, die der Mensch sıch selber
in den Weg geschoben hat un über die INa reden kann, ohne daß InNnan einander
herabzusetzen genötigt 1St.
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